
N A T U R S C H U T Z  I M WA L D
Ein letztes Schutzziel ist die 

Erhaltung der Ästhetik durch 
Landschaftsschutz: auf die
zahlreichen Eingriffe im Forst­
bereich sind die Grundsätze der 
Landschaftspflege anzuwen­
den.

Maßnahmenpaket
Für einen umfassenden Na­

turschutz im Wald muß ein Inte­
grationsmodell entwickelt wer­
den, das als Gesamtkonzept alle 
Bereiche des W aldm anage­
ments betrifft: Reservate, Na­
turschutzgebiete und Wirt­
schaftswald.

Der gemeinsame 
Weg

Aus der Überwindung der ge­
genwärtigen Diskussion, ob der 
Wald bei den Forstleuten in 
guten Händen ist oder in den 
Reservaten der Naturschützer 
besser aufgehoben wäre, resul­
tiert die Erkenntnis gemeinsa­
mer Verantwortung für diesen 
letzten großflächigen Natur­
raum unserer Landschaft. I 

- H A -

*Anm. der Red.: zu dieser Thematik 
ist in der Zeitschrift Ö K O -L17 (1): 26 
-  31 (1995) der interessante Beitrag: 
„Über Begriffprobleme im Natur­
schutz oder: Warum es keine öko lo­
gisch wertvollen’ Flächen gibt“ von 
Dr. Robert Schön, erschienen. 
**Siehe Kasten „Wie naturnah ist un­
ser Wald?“ (auf S. 17)
*** Siehe Beitrag: „Pilze -  unersetz­
bare Bestandteile des Ökosystems 
Wald“ (auf S. 38 ff)
**** Siehe Beitrag „Wälder und ihre 
Flechtendiversität“ (auf S. 31)
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ln der Naturland­
schaft hat der Wald 
den allergrößten Teil 
der Fläche Mitteleuro­
pas unterhalb der 
alpinen Waldgrenze 
bedeckt. Dauernd 
waldfrei waren nur 
relativ kleine, extrem 
trockene oder nasse 
Standorte. Der Wald 
ist somit gleichsam 
der Inbegriff der mit­
teleuropäischen Natur 
und wird von Natur­
freunden besonders 
aufmerksam beob­
achtet.

M an vermutet hier mit 
Recht ein Hoffnungsge­
biet des Naturschutzes, 

möchte den Wald möglichst 
natürlich erhalten und steht 
Maßnahmen der Forstwirtschaft 
sehr kritisch gegenüber oder 
lehnt - vereinzelt - diese sogar 
überhaupt ab. Die Forstleute, 
die sich oft selbst als Natur­
schützer betrachten, fühlen sich 
dadurch überproportional, un­
gerecht angegriffen. Umfragen 
haben gezeigt, daß die Wert­
schätzung des Waldes in der Öf­
fentlichkeit groß, das Wissen 
darüber und über die Forstwirt­
schaft aber durchschnittlich im­
mer noch gering ist, obwohl 
noch nie so viele Informationen 
verbreitet wurden. Daraus erge­
ben sich Mißverständnisse und
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oft unnötige Gegensätze zwi­
schen N aturschützern und 
Forstleuten. Deshalb soll hier 
einmal auch etwas Allgemeines 
über den Wald gesagt werden.

Was ist ein „Wald"

Der Ausdruck „Er sieht den 
Wald vor lauter Bäumen nicht“ 
zeigt die alte Erkenntnis, daß 
der Wald mehr ist als die 
Summe der Bäume. Er ist ein in­
tensiv vernetztes Beziehungsge­
füge aller seiner Lebewesen, an­
gefangen von den Mikroorga­
nismen im Boden über Unter­
wuchspflanzen, Maus, Fuchs, 
Specht und Reh bis zu den do­
minanten Gliedern, den Bäu­
men, untereinander und mit den 
anorganischen Standortsgege­
benheiten, ein Ökosystem, wie

wir heute sagen und wohl das 
komplizierteste, das wir kennen. 
Zum Waldbegriff gehören ein 
Baumbestand, der den Boden 
auf einer größeren Fläche nicht 
unwesentlich (mehr als 3 Zehn­
tel) überschirmt, sodaß sich ein 
eigenständiges Waldinnenklima 
ausbilden kann; der Waldboden, 
dessen Humusreichtum nur von 
Mooren übertroffen wird; eine 
charakteristische Waldflora, die 
an das Waldinnenklima, beson­
ders die Beschattung angepaßt 
ist und eine besondere Wald­
fauna einschließlich des für die 
Humuszersetzung notwendigen 
Bodenlebens. (Dort liegt sogar-  
von uns weitgehend unbemerkt
-  der größte Teil der Biodiver- 
sität.)

Abgestorbener Baum im 
Urwald Rothwald

Naturwälder

Im natürlichen oder zumin­
dest naturnahen Wald besteht 
ein gewisses Gleichgewicht in 
den Beziehungen dieser Glieder 
der Lebensgemeinschaft, das 
zwar Schwankungen unterliegt 
und auch größere Störungen 
(„Katastrophen“) nicht völlig 
ausschließt, aber immer wieder 
über verschiedene Entwick­
lungsphasen zu einem mittleren 
G leichgew ichtszustand hin­
strebt. Erfahrungen aus Norda­
merika und Nord-Eurasien, wo 
Katastrophen, insbesondere der 
W aldbrand, m itunter auch 
Schädlingskalam itäten, zum
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U N S E R  WALD
natürlichen Lebenszyklus des 
Waldes zu gehören scheinen, 
sind nicht unmittelbar auf Mit­
teleuropa zu übertragen. Hier ist 
vor allem der Sturm der Motor 
der Entwicklung in Naturwäl­
dern, aber nicht unbedingt in­
dem er flächige Windwürfe ver­
ursacht, sondern einzeln und 
gruppenweise Bestandesglieder 
wirft und damit Licht für die 
Verjüngung schafft.

Der naturnahe Wald hat als 
einzige Pflanzengesellschaft 
unserer Kulturlandschaft eine 
Selbstregulationsfähigkeit.

Was ist ein „Forst"

Stehen Baumschicht, Unter­
wuchs und Standort (damit mei­
nen wir nicht nur den Boden, 
sondern die gesamten Umwelt­
bedingungen) nicht miteinander

im Einklang sondern verdankt 
der Bestand nur dem Menschen 
seine Existenz, sprechen wir 
besser nicht von Wald sondern 
von Forst. Schon der Gebrauch 
dieser beiden Wörter deutet an, 
ob man an den Wald mit tradi­
tionell rein wirtschaftlichem 
Denken herangeht oder ihn mo­
derner als Ökosystem mit den 
verschiedensten Funktionen 
sieht. So heißen die deutschen 
Forstgesetze Waldgesetze. Die 
Fachgruppe Forst- und Holz­
wirtschaft der Universität für 
Bodenkultur hat ihren Namen in 
„Wald- und Holzwissenschaf­
ten“ geändert, ebenso haben die 
meisten Institute das Wort 
„Forst“ durch „Wald“ ersetzt, 
auch die Forstinventur der 
Forstlichen Bundesversuchsan­
stalt (FBVA) heißt jetzt Waldin­
ventur.

Waldgesellschaften
Die Wälder der Erde sind un­

geheuer vielfältig. Klima und 
Untergrund, aber auch die Vege­
tationsgeschichte, z. B. die Ein­
wanderungsm öglichkeit ver­
schiedener Arten und nicht zu­
letzt direkte und indirekte 
menschliche Einflüsse bestim­
men ihren Aufbau. Wir können 
die Wälder grob nach ihrer 
Struktur (z. B. offene und ge­
schlossene Wälder) oder nach 
Standort und Wuchsformen (z. 
B. Trockenwälder, Feuchtwäl­
der; sommergrüne Laubwälder, 
Hartlaubwälder, Nadelwälder), 
feiner nach ihrer gesamten Ar­
tenzusammensetzung (vor al­
lem der höheren Pflanzen) glie­
dern, wie das die Pflanzensozio­
logie oder Vegetationskunde tut. 
Da sich unter ähnlichen Bedin­
gungen ähnliche V ergesell­
schaftungen einstellen, erlauben 
die so erhaltenen Waldgesell­
schaften Rückschlüsse auf den 
Standort, ermöglichen natur­
räumliche Landschaftsgliede­
rungen und sind auch eine wich­
tige Grundlage für eine vernünf­
tige, naturgemäße Waldbehand­
lung.

Wirkungen des 
Waldes

Lange Zeit wurde der Wert 
des Waldes fast ausschließlich 
in der Produktionsfunktion ge­
sehen: in erster Linie Holz und 
Nebenprodukte, z. B. Wildbret, 
Harz, Weide und Schweine­
mast. Die Holzproduktion steht 
auch heute noch für den Ei-

Fichtenstangenäcker sind  
naturfern, sie sind insta­
bil und anfällig. _

Fichtenforst statt M
Buchenwald. ©
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U N S E R  WALD
gentümer im Vordergrund, lei­
der selbst dann, wenn es sich um 
den Staat handelt. Für die Allge­
meinheit ist aber heute der Wert 
anderer, oft fälschlich als 
„außerwirtschaftlich“ bezeich- 
neter Funktionen viel höher ein­
zuschätzen. Das österreichische 
Forstgesetz 1975 verwendete 
ursprünglich sogar die Wald­
funktionen zur Definition des 
Waldes: als Wald sollte eine mit 
bestimmten Holzgewächsen be­
standene Fläche gelten, die min­
destens eine der vier Waldwir­
kungen: Nutz-, Schutz-, Wohl- 
fahrts- und Erholungswirkung 
hervorbringt. In der Forstgesetz­
novelle 1987 hat man allerdings 
diese schwer handhabbare Defi­
nition verlassen und spricht jetzt 
einfach von Wald, wenn die Be­
stockung mindestens 1000 m2 
und eine durchschnittliche 
Breite von 10 m erreicht. Außer­
dem gelten vorübergehend un- 
bestockte Waldflächen, Flächen 
die dem Forstbetrieb dienen, 
wie z. B. die Forststraßen sowie 
die Kampfzone des Waldes im 
Gebirge und die Windschutz­
streifen rechtlich als Wald. 
Grundsätzlich erscheinen die 
vier Waldfunktionen gleichran­
gig, de facto wird aber die Pro­
duktionsfunktion begünstigt.

Die einzelnen 
Waldfunktionen
Nutz- (Produktions-) Funktion:

Zwar erscheint der Beitrag 
der Forstwirtschaft zum Brut­
toinlandsprodukt mit unter 1%, 
1993 sogar unter 0,5%, ver­
schwindend gering und zeigt

Baumartenverteilung
Im Gebirgsland Österreich 

dominieren 
die Nadelbäume.

Baumarten nach der nach dem 
im Ertrags- Wald- Holz­

wald 11 fläche (%) Vorrat (%)

Fichte 61,8 60 ,9
Tanne 2 ,7  4 ,7
Lärche 5 ,0  6,9
Kiefern 7 ,7  9,8
sonst. Nadelb. 0,1 0,0

Summe
N adelholz 77 ,3  82 ,4

Buche 9,8 9,1
Eiche 2,2 2,3

sonst. Hartlaub21 6 ,4 3 ,7
Weichlaub31 4,2 2,5

Summe
Laubholz 2 2 ,7  17,6

1) wirtschaftlich nutzbarer Wald (Wirt­
schaftswald, Schutzwald im Ertrag)

2) Hainbuche, Esche, Ahorn, Ulme, 
Edelkastanie, Robinie u.a.

3) Birke, Schwarzerle, Weißerle, Linde, 
Aspe, Weiß-, Silber-, Schwarz- und 
Hybridpappel, Baumweide u.a.

Quelle: Österr. Forstinventur, 1986/90

mit Schwankungen langfristig 
eher abnehmende Tendenz, den­
noch ist dieser Wirtschaftszweig 
für Österreich unverzichtbar. Er 
sichert die Rohstoffbasis für

eine bedeutende Holz- und Pa­
pierwirtschaft, die bereits etwa 
7% des BIP erwirtschaftet. Die 
Zahl der Beschäftigten in der 
Forstwirtschaft und auch der 
Betriebe nimmt ständig ab. Im­
merhin beziehen rund 260.000 
Menschen zumindest einen Teil 
ihres Einkommens direkt aus 
dem Wald. Rund 10.000 Perso­
nen sind in der Sägeindustrie 
beschäftigt, 11.000 in der Pa- 
pier- und Plattenindustrie, rund 
80 000 verarbeiten als Tischler, 
Drechsler, Zimmerer u. ä. Holz. 
Wichtig ist der Wald vor allem 
für die Existenzsicherung der 
bergbäuerlichen Betriebe und 
als Nebeneinkommensquelle 
von Bauernakkordanten gerade 
in strukturschwachen Regionen.

Umweltfreundliche, ja -  ver­
bessernde Produktion ohne we­
sentlichen Frem denergieein­
satz, Erneuerbarkeit, neutrales 
Verhalten in Bezug auf die CO2- 
Bilanz und die Möglichkeit der 
schadstoffarmen und (als Heiz­
material und Humusbildner) so­
gar noch nützlichen Abfallbe­
seitigung werden dem Holz als 
Rohstoff und Energieträger 
auch in Zukunft große Bedeu­
tung sichern. Mit dem Wunsch

30,7 % Nutzfunktion 64,6%
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Holzvorrat
In Österreich wächst mehr 
Holz zu, als geschlägert wird

jährl. Zuwachs 31,4 Mio m3 

Holzvorrat 972 Mio m3

jährl. Nutzung 19,8 Mio m3

Quelle: Österr. Forstinventur, 1986/90

nach einer naturgemäßen Le­
bensweise wird dem Holz ge­
genüber anderen Produkten 
vielfach wieder der Vorzug ge­
geben. Der Holzbedarf nimmt 
auch weltweit ständig zu. Eine 
Nutzwirkung ist auch der zwar 
kaum quantifizierbare, aber 
zweifellos große Anteil des 
Waldes an der A ttraktivität 
Österreichs für den Fremden­
verkehr.

Schutzwirkung:
Daß ein stabiler Wald den be­

sten Schutz gegen Bodenero­
sion, Lawinen, Steinschlag und

Muren bietet, ist wohl jedem un­
mittelbar einsichtig. Ohne den 
schützenden Wald wären viele 
Alpentäler unbewohnbar, die 
Verkehrswege unpassierbar. Die 
Auswirkungen von Hochwäs­
sern und Bodenabtrag aber wür­
den weit in die Vorländer hin­
ausreichen. Eine technische 
Verbauung der Hänge würde 
etwa 7 Millionen Schilling pro 
ha und mehr kosten und könnte 
trotzdem nicht die volle Wir­
kung des Schutzwaldes errei­
chen. In der Schwächung des 
Schutzwaldes liegt eine Haupt­
gefahr der immissionsbedingten 
Waldschäden. In den letzten 
Jahrzehnten hat die Schutzwir­
kung des Waldes noch beson­
ders an Bedeutung zugenom­
men, weil die Besiedlung des 
Alpenraumes weit über die si­
cheren Bereiche hinausgeht und 
sich durch den Fremdenverkehr, 
besonders den W intersport, 
große Menschenmengen in vor­
her abgelegenen, menschenlee­
ren Gebieten auch im Winter 
aufhalten.

Lärchen als Lawinenschutz

Wohlfahrtswirkungen:
Unter den Wohlfahrtswirkun­

gen im engeren Sinn ist der Ein­
fluß des Waldes auf Klima, Was­
serhaushalt und -qualität, Luft­
qualität und Lärmminderung zu 
verstehen.

Die Ausbildung eines eige­
nen, windruhigeren, luftfeuchte­
ren Waldinnenklimas mit ver­
minderten Temperaturextremen 
kann jeder leicht selbst feststel­
len. Schwieriger zu beurteilen 
ist die Rolle des Waldes für das 
Klima und den Wasserhaushalt 
der ganzen Landschaft. Die 
landläufige Meinung, daß der 
Wald den Regen vermehrt, die 
Luftfeuchtigkeit erhöht, Wasser 
speichert, ist differenziert zu se­
hen. Je nach Baumart und Be­
standesdichte, aber auch Stärke 
des Niederschlags können er­
hebliche Anteile des Regens und 
Schnees in den Kronen und dann 
auch im Unterwuchs zurückge­
halten werden und unmittelbar 
wieder verdunsten (Interzep- 
tion). Besonders glattrindige 
Baumarten mit steilstehenden 
Ästen, wie die Buche, bringen 
erhebliche Wassermengen (und 
damit auch die darin gelösten 
Schadstoffe) als Stammablauf 
konzentriert zum Boden, was im 
Wienerwald oft durch das Vor­
kommen säureertragender 
Moose unter Stammfüßen zu er­
kennen ist.

Der Wald verbraucht auch 
selbst sehr viel Wasser, durch 
Beschattung und Windbrem­
sung vermindert er aber auch 
wieder die Verdunstung vom 
Boden. Der porenreiche, hu- 
mose Waldboden kann mehr

HOLZ
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U N S E R  WALD
Wasser speichern als Acker­
oder Grünlandböden. Als gesi­
chert kann gelten, daß der Wald 
auch in seinem Umland die Luft­
feuchtigkeit erhöht, aber nicht 
unbedingt die Regenmengen 
wesentlich vermehrt. Er vermin­
dert wesentlich den O ber­
flächenabfluß, zumindest, wenn 
die N iederschläge nicht zu 
großflächig sind und setzt die 
Hochwasserspitzen herab, in­
dem er die Schneeschmelze ver­
langsamt.

Damit verringert der Wald die 
Transportkraft der Wildbäche, 
verbessert die Niederwasser­
führung und wirkt ausgleichend 
auf die Schüttung der Quellen. 
Indem er einen ausgezeichneten 
Filter darstellt, verbessert er die 
Wasserqualität der Gewässer. 
Deshalb hat auch z. B. die Ge­
meinde Wien, beginnend vor 
über 100 Jahren, sich das Eigen­
tum an den Quellenschutzwäl­
dern in den niederöster- 
reichisch-steirischen Kalkalpen 
gesichert.

Großflächige, üppige Waldge­
biete, wie der tropische Regen­
wald, haben durch ihre Verdun­
stung und damit die Beeinflus­
sung der Luftströmungen zwei­
fellos weitreichende, w ahr­
scheinlich weltweite Einflüsse 
auf das Klima. Auwaldgebiete

Kronenverlichtungen, hier 
das sogenannte Lametta- 
Syndrom der Fichte, sind  

häufig Zeichen von 
Immissionsschäden, die _  

auch Naturwälder l| 
betreffen. ^

haben darüber hinaus eine große 
Bedeutung als Retentionsraum 
für Hochwässer. In den Niede­
rungen verringern lockere Wald- 
bzw. G ehölzstreifen durch 
Windbremsung die Winderosion 
und geben den Kulturen Schutz. 
Deshalb wurden auch die Wind­
schutzstreifen ausdrücklich 
dem besonderen Schutz des 
Forstgesetzes unterstellt, ob­
wohl sie ökologisch wegen ihrer 
geringen Ausdehnung keinen 
Wald darstellen.

Auf der großen Filterwir­
kung des Waldes für Luftverun­
reinigungen in Gas- und Aero­
solform beruht zum Teil die in 
den 80er Jahren so stark ins öf­
fentliche Bewußtsein gedrun­
gene (in letzter Zeit wieder et­
was verdrängte) Schädigung des 
Waldes. Der Wald ist gegen 
Luftverunreinigungen viel emp­
findlicher als Mensch und Tier. 
Vom schützenden Filter hat er E 
sich hier in die Rolle eines §, 
Bioindikators verwandelt, der <

©
uns durch sein Kränkeln und 
Sterben Gefahren drastisch vor

Augen führt, die letztlich das ge­
samte Leben bedrohen werden. 
Umstritten ist die Bedeutung 
der Sauerstoffproduktion des 
Waldes. Sie ist sicher die größte 
der Landvegetation, doch wird 
auch viel Sauerstoff wieder bei 
den Umsetzungsvorgängen ver­
braucht.
Gegen Lärm vermögen nur brei­
tere Waldstreifen von mehr als 
100 bis 200 m nennenswert zu 
schützen. Laubgehölze verhal­
ten sich hier während der Vege­
tationszeit günstiger als Nadel­
bäume, diese aber günstiger im 
Winterhalbjahr und im Jahres­
durchschnitt.

Der Wald als Ort der 
Erholung

Erholungswirkung:
In den klimatischen Wirkun­

gen des Waldes liegt auch be­
reits ein Teil seiner Erholungs­
eignung für den Menschen be­
gründet. Dazu kommen sein 
Einfluß auf das Landschafts­
bild, die Erm öglichung des 
Wanderns in gesunder Umwelt 
und besonders das Naturerle­
ben, das für die seelische Ge­
sunderhaltung des Menschen 
zweifellos notwendig ist. Die im 
Vergleich zur Landwirtschaft
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Der Baumschläfer 
bevorzugt Laubwälder

auch in intensiv bewirtschafte­
ten Wäldern noch immer gerin­
gere Intensität der menschli­
chen Eingriffe läßt diese als 
noch relativ naturnahe Systeme 
erscheinen, die als Ausgleich zu 
unserer überzivilisierten Welt 
gesucht werden.

Der stark gefährdete 
Alpenbock lebt in Rotbu­
chenwäldern und braucht 
morsches oder totes Holz.

Steinkauz

i
Das Forstgesetz hat einen 

Waldentwicklungsplan vorge­
schrieben, in dem für jede Wald­
fläche die Leitfunktion, also die 
vorrgangig zu erfüllende Auf­
gabe verzeichnet wird. Auch die 
Erholungsfunktion kann Leit­
funktion sein. Über Antrag be­
steht auch die Möglichkeit, ei­
nen Waldteil ausdrücklich zum 
Erholungswald zu erklären, was 
Entschädigungs- und Förde­
rungsmittel für den Eigentümer 
und verschiedene Ausnahmen 
von forstgesetzlichen Vorschrif­
ten bringt.

Ökosystemare Wirkung:
(Noch) nicht berücksichtigt 

ist im Forstgesetz die wichtige 
Bedeutung des Waldes als Le­
bensraum, Zufluchtsort und Re­
generationsstätte für unzählige 
Pflanzen und Tiere, von Mikro­
organismen bis zu den großen 
Wildarten. Ausgesprochene 
W aldbewohner finden 
sich besonders unter be­
stimmten Insektengrup­
pen, z. B. holzbewohnen­

den Käfern, Vögeln, Säugetie­
ren sowie Pilzen, Moosen und 
Flechten. Nur die Erhaltung der 
natürlichen M annigfaltigkeit 
der Wälder kann auf Dauer das 
Genpotential der an den Wald 
angewiesenen Organismen be­
wahren, das auch für die stän­
dige Weiterentwicklung des Le­
bens notwendig ist. Einerseits 
schiebt man seitens des Bundes 
diese Aufgabe -  angeblich fällt 
sie in die Naturschutzkompe­
tenz der Länder -  von sich, an­
dererseits glaubt man diese Wir­
kung durch die bestehenden Be­
stimmungen genügend gesi­
chert. Das ist aber nicht der Fall. 
Das Forstgesetz sichert nur die 
nachhaltige Produktionskraft 
und Erfüllung der Schutz- und 
Wohlfahrtswirkungen der Wäl­
der, aber durchaus nicht die 
Vielfalt unserer standortsheimi­
schen Waldgesellschaften.

Einiges über 
Österreichs Wald- 
und Forstwirtschaft

Da der Waldzustand laufend 
durch die von der FBVA durch­
geführte Forst(Wald)inventur, 

ein ausgeklügeltes Stich­
probenverfahren, erho­

ben wird, wissen wir

Hirschkäfer
© Gepp (2)
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U N S E R  WALD
recht genau darüber Bescheid. 
3,88 Millionen ha sind mit Wald 
bedeckt, das sind 
46,2 % der Landesfläche. Öster­
reich ist damit das dichtest be­
waldete Land Mitteleuropas 
(Durchschnitt 35 %). Das wald­
reichste Bundesland ist die Stei­
ermark mit 60,3 % Bewaldung. 
Selbst das Bundesland Wien hat 
mit 24,1 % noch einen ansehnli­
chen Waldanteil. Auf jeden 
Österreicher kommt etwa ein 
halbes ha Wald (4970 m2).

Die Waldfläche 
nimmt zu

Die Waldfläche nimmt sogar 
durch natürlichen Anflug auf 
Almen und Weiden und Auffor­
stung landw irtschaftlicher 
Grenzertragsböden ständig zu. 
Zwischen 1961 und 85 betrug 
die Zunahme im Durchschnitt 
6200 ha, zuletzt noch 2000 ha 
jährlich, allerdings vorwiegend 
in ohnehin schon waldreichen 
Landschaften. In Ballungsge­
bieten sind weiterhin oft Wald­
flächenverluste zu verzeichnen, 
ausgenommen in Wien, wo die 
Aufforstungen, etwa auf der 
Donauinsel und in den Feld­
landschaften die Rodungen weit 
übertreffen. (Unter Rodung 
wird übrigens rechtlich die Um­
wandlung einer Waldfläche in 
eine andere Nutzungsform ver­
standen, nicht die Schlägerung 
eines Bestandes mit nachfol­
gender W iederbewaldung. 
Diese Begriffe, werden von 
Laien oft verwechselt.)

Was gehört wem?
39 % der Waldfläche sind 

Kleinprivatwald unter 50 ha, 
30,2% größerer Privatwald inkl.

Flächenverteilung
Die Waldfläche in 

Österreich nimmt seit 
Jahrzehnten zu

Gesamt­ Bewal­
waldfläche dungs­

in 1.000 ha" prozent

Burgenland 127 32,0
Kärnten 572 60,0
Niederösterr. 748 39,0
Oberösterr. 487 40 ,7
Salzburg 356 49,8
Steiermark 989 60,3
Tirol 500 39,5
Vorarlberg 90 34,6
Wien 10 24,1

Österreich 3.878 46,2

EUROPA 149.295 27,1
(ohne ehem.
UDSSR)21

1) 1 ha= 100 a = 10.000 m2
2) Quelle: Forest resources assessment 

1990, FAO 1995

Quelle: Österr. Forstinventur, 1986/90

Kirchenwald, 9,8 % gehören 
Gemeinschaften, 2,2 % Ge­
meinden, 16,3 % den öster­
reichischen Bundesforsten, 2,5 
% sind sonstiger öffentlicher 
Besitz. Damit ist der Anteil des 
Staatswaldes relativ gering im 
Vergleich zu anderen Ländern, 
etwa Deutschland. Fast 80 % 
sind demnach Privatwald, der 
europäische Durchschnitt be­
trägt 47 %.

19,1 % der Waldfläche sind 
Schutzwald, also Wald auf ero­
sionsgefährdeten Standorten, 
der einer besonders vorsichtigen 
Bewirtschaftung bedarf, gleich­
zeitig meist aber auch wichtige 
Schutzfunktionen zu erfüllen 
hat. Zum Teil (11,7 %) bringt 
auch er noch Erträge (Schutz­
wald im Ertrag). Wirtschafts­
wald und Schutzwald im Ertrag 
werden zum Ertragswald zu­
sammengefaßt. Der Holzvorrat 
hat sich hier in den letzten 25 
Jahren um 20 % auf durch­
schnittlich 292 fm/ha gesteigert, 
ein Beweis dafür, daß die Nut­
zungen (1986 -  90 rund 19,8

W A L D B E S I T Z  V E R T E I L U N G

Der österreichische Wald ist überwiegend Privatbesitz.

in Prozent der W aldfläche

Privatwald 
über 200 ha 

(22,3)
Privatwald 
unter 200 ha (47,4)

Landeswald (1,3) 
Gemeindewald (2,2) 

Gemeinschaftswald
Bundesfortste 

sonstige (17,0)

§5! Privatwald 79,6 i l  Öffentlicher Wald 20,4
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U N S E R  WALD
Mio. Vfm = Vorratsfestmeter 
mit Rinde jährlich) bedeutend 
geringer sind als der Zuwachs 
(rund 30 Mio. Vfm). Von einer 
Überschlägerung, wie sie viel­
leicht lokal da und dort erschei­
nen mag, kann also generell kei­
neswegs gesprochen werden. 
Zumindest quantitativ ist der 
Waldzustand heute besser als je­
mals in den letzten 500 Jahren, 
wo vielfach Großkahlschläge 
oder Plünderwirtschaft, Bewei- 
dung und Streurechen für die 
Viehwirtschaft an seiner Sub­
stanz zehrten (Foto). Nicht ganz 
gilt dies für den ökologischen 
Wert, der Wälder aus Natur­
schutzsicht, denn der Vormarsch 
der Reinbestände, besonders der 
Fichte, auch dort wo sie nicht 
hingehören, wurde erst im letz-

Viele Wälder wurden  
jahrhundertelang durch 
Streunutzung verarmt. 
Degradierter Kiefernbe­
stand anstelle von Laub­
w ald in der Weststeier­
m ark in den 60er Jahren.

ten Jahrzehnt gebremst. Beson­
ders stark ist der Rückgang von 
Tanne und Kiefer, zum Teil be­
dingt durch Waldschäden und 
Wildverbiß, gegenüber denen 
diese Arten besonders anfällig 
sind. Beträgt der Flächenanteil 
der wichtigen Stabilisierungs­
baumart Tanne (tiefwurzelnd, 
langlebig, gute S treuzerset­
zung) in den Altbeständen noch
8,6 %, so ist er in den unter 
20jährigen Beständen nur mehr
0,9 %, im Durchschnitt 2,5 %. 
(Siehe S. 19)

Naturnähe des 
österreichischen 
Waldes

Über die Naturnähe des öster­
reichischen Waldes herrschen 
sehr unterschiedliche Vorstel­
lungen. Während Pessimisten 
fast alle Bestände als künstlich, 
vom Menschen gemacht be­
trachten, ist für andere der Wald 
zum Großteil noch weitgehend 
naturnahe. Sichere Aussagen 
sind zu dieser Frage derzeit

nicht zu machen. Es ist daher 
besonders begrüßenswert, daß 
in Zusammenarbeit mit der, von 
der FBVA durchgeführten 
Waldinventur seit 3 Jahren eine 
Erhebung der Naturnähe des 
österreichischen Waldes von der 
Abteilung für Vegetationsökolo­
gie und Naturschutzforschung 
der Universität Wien durchge­
führt wird. (Sogenannte Heme- 
robie-Erhebung. GRABHERR 
& KOCH 1993, s. Kasten.)

Bei der Vielgestaltigkeit der 
Wuchsbedingungen in Öster­
reich sind pauschale Urteile, 
etwa über die Naturnähe von 
F ichtenreinbeständen nicht

F o r s c h u n g

Österreich verfügt über 
einen relativ großen An 
teil naturnaher Waldöko­
systeme und damit über 
einen der großflächig­
sten und wertvollsten 
Natur- und Lebensräume 
in Mitteleuropa. Mit dem 
durch die Österreichische 
Akademie der Wissen­
schaften getragenen 
„man and the biosphere" 
- Projekt (MAB), wird 
erstmalig eine österreich­
weite Flächenbilanz über 
den Grad des menschli­
chen Einflusses auf den 
Wald ausgearbeitet.
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Waldgebiete und Wuchsbezirke Österreichs U N S E R  W A L D

J  FORSTLICHE
BUNDESVERSUCHSANSTALT 

p I v a  WIEN

9. Östliches Eichenm ischwatdgebiet
9.1 Nördlicher subpannonischer W uchsbezirk
9.2 Südlicher subiüyrischer W uchsbezirk

Inneralpines Fichlenwaldgebiet 
1.1 Zemraler Wuchsbezirk 
I 2 Randlicher Wuchsbezirk

2. Inneralpines Tannen - Fichlenwaldgebiet 
2.1 Östlicher Wuchsbezirk 
2 2 W estlicher Wuchsbezirk

3 Zwischenalpines Fichlen - Tannenwaldgebiel 
3 I Nördlicher Wuchsbezirk 
3.2 Östlicher und südlicher Wuchsbezirk

Südöstliches randalpines Fehlen-Tannen - (Buchen Jwaldgebiet
4.1 Nördlicher Wuchsbezirk
4.2 Südlicher Wuchsbezirk

5. Nördliches randalpines Fichlen - Tannen - Buchenwaldgebiel
5.1 Westlicher und mittlerer Wuchsbeztrk
5.2 Östlicher Wuchsbezirk
5 .3  Wuchsbezirk Ostrand

6. Südliches randalpines Fichlen - Tannen - Buchenwaldgebiet
6 1 Wuchsbezirk südliche Randalpen 
6.2 Wuchsbezirk Klagenfurter Becken

7 Nördliches Alpenvorland - Buchenmischwaldgebiet

8. Außeralpines Fichten - Tannen - Buchenwaldge

Wie naturnah ist unser W ald? F O R S C H U N  G
Forschungsprojekt der UNESCO zur Erfassung der Hemerobie (Naturnähe) des Österreichi­
schen Waldes, durchgeführt an der Universität Wien, Institut für Pflanzenphysiologie

D er W ald als lan d ­
schaftsprägendes E le­
ment wurde seit jeher 

vom Menschen geformt, verän­
dert, vernichtet und ist nach wie 
vor ein wichtiger Faktor des 
Bruttoinlandsproduktes.

Gerade die Intensität des 
menschlichen Einflusses auf das 
Waldökosystem und damit ver­
bundene Veränderungen waren 
bisher nicht oder bestenfalls 
„gefühlsmäßig“, zu beantwor­
ten. Aus diesem Grund wurde 
vom Projektteam ein möglichst 
wertneutraler Begriff zur Be­
wertung gewählt und zwar der 
der „Hemerobie“1 als Maß für 
den menschlichen Kulturein­
fluß auf Ökosysteme. Als Be­
zugsgröße dient die potentiell 
natürliche Waldgesellschaft.2

Die Untersuchungen werden 
nach einem Stichprobenverfah­
ren im gesamten Bundesgebiet 
durchgeführt. Das Projektteam, 
bestehend aus dem Leiter Univ. 
Prof. Dr. Georg Grabherr, dem 
Koordinator DI Gerfried Koch 
und den Verantwortlichen für 
EDV-Betreuung und GIS-Ana- 
lyse Univ.-Ass. Mag. Dr. Karl 
Reiter und Hanns Kirchmeir, hat 
sich folgende Ziele gestellt:
•  Kriterienauswahl und Bewer­

tungskatalog für die Erfas­
sung der Naturnähe des Wal­
des (große Naturnähe ent­
spricht kleiner Hemerobie)

•  flächige Verteilung der He- 
merobiegrade

•  verbesserte K enntnis der 
Waldgesellschaften

•  waldökologische Datenbank

•  Grundlagen zu Fragen der 
Raumplanung, Belastbarkeit, 
Artenzusammensetzung und 
Schutzwürdigkeit von Wäl­
dern.

Flächendeckende Aussagen 
über Hemerobieverteilung des 
österreichischen Waldes werden 
1996 zur Verfügung stehen. 
Dann wird sich auch die Frage 
beantworten lassen, wie weit die 
aktuelle Waldgesellschaft von 
der potentiell natürlichen ent­
fernt ist oder einfach gesagt, wie 
naturnah der österreichische 
Wald noch ist.

-H A -

1 KOWARIK 1988
2 HÄRDTLE 1989, POTT 1993 u.a.
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U N S E R  WALD. . .
möglich. Eine erste Orientie­
rung über die landschaftstypi­
schen Waldgesellschaften bie­
ten die großen natürlichen  
Wald» oder W uchsgebiete 
(MAYER et al. 1971), die später 
von der FBVA noch verfeinert 
wurden. (Abb. S. 17). Sie sind 
vorwiegend klimatisch, in zwei­
ter Linie von den Untergrund­
verhältnissen bedingt. In den re­
lativ kontinentalen Innenalpen 
(z. B. Ötztaler Alpen, Osttirol), 
d. h. mit starken Temperaturge­
gensätzen, für die Höhenlage 
geringen Niederschlägen, gerin­
ger Luftfeuchtigkeit und größe­
rer Neigung zu Früh- und Spät­
frösten, sind Buche und Tanne 
nicht konkurrenzfähig. Reine 
oder mehr oder weniger mit 
Lärche gemischte Fichtenwäl­
der stellen hier auch schon in 
tieferen Lagen die natürliche

Vegetation dar. Im gemäßigt in­
neralpinen Bereich (z. B. Nord­
abfall der Hohen Tauern) kann 
Tanne, seltener Buche, an be­
günstigten Stellen bereits auf- 
treten, großflächig herrscht aber 
immer noch der Fichtenwald 
auch von Natur aus. Die lichtbe­
dürftige Lärche ist in beiden 
Fällen Pionierbaum art und 
durch die Kahlschlagwirtschaft 
stark begünstigt worden. Im 
zwischenalpinen Übergangsge­
biet sind im Naturzustand ver­
breitet Fichten-Tannen-Wälder 
anzunehm en, buchenreiche 
Wälder auf für sie günstigen 
Substraten, z. B. Kalk. Die 
ozeanischen, also nieder- 
schlags-, schnee- und bewöl­
kungsreichen Randalpen mit 
gem äßigten Tem peraturen 
schließlich sind die Domäne der 
buchenreichen Wälder, in den

Buchenwälder 
des Wiener 
Waldes:
Die Hallenbe­
stände ver­
danken ihre 
gleichförmige 
Struktur der 
Bewirtschaf­
tung, stellen 
aber keine 
künstlichen 
Monokulturen 
dar.

mittleren Berglagen als Fichten- 
Tannen-Buchen-Wald, in tiefe­
ren als mehr oder weniger reiner 
Buchenwald. Die Vorländer 
gliedern sich in ein nördliches 
ozeanisch geprägtes buchenrei­
ches Alpenvorland und ein östli­
ches sommerwarmes Eichen­
mischwaldgebiet. Schließlich 
hat noch die Böhmische Masse 
(Wald- und Mühlviertel) eine 
E igenständigkeit. G roßteils 
wäre sie ein Mischwaldgebiet, 
rauheres Klima und vielfach är­
mere Böden begünstigen aber 
die Nadelhölzer, sodaß hier 
wirtschaftsbedingt Fichtenfor­
ste besonders stark vorherr­
schen.

Eine weitere und für den 
Wanderer viel auffälligere Ori­
entierungshilfe stellen die 
Höhenstufen dar. Von der Ebe­
nen- und Hügelstufe mit ihren 
eichenreichen Wäldern über die 
Bergstufe mit ihren Mischwäl­
dern und schließlich reinen 
Fichtenwäldern, Lärchen-Zir- 
benwäldern bis in die, der arkti­
schen Bedingungen ähnlichen 
alpinen Stufe, können hier auf 
kurze Entfernung gewaltige Ve­
getationsunterschiede durch­
schritten werden. Oberhalb 
etwa 1400 m bis 1800/1900 m, 
im Mühlviertel schon über 1100 
m, ist überall der reine oder 
mehr oder weniger mit Lärche 
gemischte Fichtenwald natür­
lich. Aber auch darunter kann es 
auch in den Randalpen natürli­
che Fichtenwälder geben, etwa 
auf Bergsturzblockhalden, an 
Moorrändern oder als vorüber­
gehende Entwicklungstadien, 
wie überhaupt ein Mosaik ver­
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U N S E R  WALD
schiedener Waldgesellschaften 
auf den unterschiedlichen Ein­
zelstandorten vorliegt.

Wir sehen also, daß die Natur 
zwar meist M ischw älder 
schafft, aber durchaus auch 
Reinbestände kennt. Solche ent­
wickeln sich dann, wenn entwe­
der nur eine Baumart die beson­
deren Standortsbedingungen er­
tragen kann, wie eben die Fichte 
in den kühlen Hochlagen oder 
die Kiefer auf sehr armen, 
trockenen Standorten, oder wo 
zwar viele Baumarten gedeihen 
könnten, aber eine Art so kon­
kurrenzfähig ist, daß sie alle an­
deren weitgehend verdrängt. 
Das beste Beispiel hiefür sind 
die Buchenwälder des Wiener­
waldes. Die schattenertragende 
Buche kann sich schon unter 
dem Schirm des Altbestandes 
verjüngen und die Fläche beset­
zen bevor noch andere, lichtbe­
dürftigere Baumarten ankom­
men können. Die Hallenbe­
stände des Wienerwaldes ver­
danken zwar ihre gleichförmige 
Struktur der Bewirtschaftung, 
dem Schirmschlagbetrieb, stel­
len aber keine künstlichen 
Monokulturen dar. Nur einzelne 
Individuen von Mischbaumar­
ten, etwa Bergahorn, Esche und 
Bergulme kommen von Natur 
aus darin vor. Lediglich die 
Tanne war früher sehr viel stär­
ker, zumindest in den westliche­
ren Teilen des Wienerwaldes 
vertreten. Der größere Anteil 
der Eiche in früheren Zeiten war 
wohl außer in den warmen 
Randlagen - eher durch die Ver­
lichtung der Wälder infolge Be- 
weidung bedingt.

Bezüglich der Altersstruktur 
ist festzustellen, daß natürliche 
Wälder bei uns in der Regel 
stark ungleichaltrig sind. Aber 
auch weitgehend gleichaltrige 
Bestände kommen von Natur 
aus vor, wenn der Vörbestand 
durch Sturm, Feuer oder Lawi­
nen flächig vernichtet wurde 
oder der Bestand zwar natürlich, 
aber auf einer vom Menschen 
verursachten Kahlfläche aufge­
kommen ist.

Insgesamt kann der öster­
reichische Wald, besonders im 
Gebirge, im Vergleich zu dem 
anderer Länder und erst recht zu 
anderen Nutzungsformen noch 
als recht naturnahe gelten, je­
doch keineswegs so, daß man 
sich beruhigt zurücklehnen 
könnte. Nach Bestandestypen:
33,6 % Fichtenreinbestände 
(mit mehr als 80 % Fichte) und 
59,5 % N adelbaum reinbe­
stände, nach Baumartenanteilen 
insgesamt: 81 % der Fläche Na­
delholz, 64 % Fichte im Hoch­
wald-Wirtschaftswald, wie sie 
die Waldinventur ausweist, lie­
gen jedenfalls weit über dem 
Natürlichen und zum Teil auch 
über dem, aus Naturschutzsicht, 
ökologisch Tragbaren.

Forstwirtschaft und 
Naturschutz

Das Verhältnis von Forstwirt­
schaft und Naturschutz wird ge­
rade in letzter Zeit von der 
Fachliteratur und von Fachta­
gungen bis hin zur Tagespresse 
immer wieder sehr lebhaft dis­
kutiert. Trotz vieler Gegensätze,

die nicht geleugnet werden kön­
nen Forstwirtschaft ist eben 
Wirtschaft und muß da und dort 
mit Schutzbestrebungen in Wi­
derspruch kommen - setzt sich 
mehr und mehr die Erkenntnis 
durch, daß das gemeinsame In­
teresse der Erhaltung eines ge­
sunden Waldes, damit über­
haupt einer gesunden Umwelt 
überwiegt und daß die forstliche 
Welt sich mehr aktiv im Natur­
schutz betätigen sollte.

Das Forstgesetz 1852 war, 
obwohl ein Wirtschaftsgesetz 
zur Sicherstellung des Holzbe­
darfs, das erste wirksame Um­
weltschutzgesetz in Mitteleu­
ropa (SEDLAK 1995). Der aus 
dem Forstwesen stammende 
Begriff der Nachhaltigkeit ist 
heute auch von anderen Berei­
chen entdeckt und als „sustaina­
bility“ modisch umgetauft wor­
den.

Viel Umdenken hat bereits in 
der Forstwirtschaft stattgefun­
den, das sich z. T. auch schon in 
der Praxis niederschlägt, z. B. in 
der Erhöhung des Mischwald­
anteils von 22,0 auf 35,3 % von 
der Erhebungsperiode 1971-80 
bis zu der 1981-90. Ein Meilen­
stein scheint das von der Nie­
derösterreichischen Landes­
forstdirektion vertretene Wald- 
Ökopunkte-System (FRANK & 
HINTERLEITNER 1994) zu 
sein. Es sieht vor, Förderungen 
nach dem ökologischen Zustand 
der Bestände zu vergeben, ins­
besondere der Nähe zur natürli­
chen Waldgesellschaft, einer na­
turnahen Struktur, dem Anteil 
an Naturverjüngung, einem ent­
sprechenden Totholzanteil und
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Neues Modell des Landes Salzburg

dgl. um damit naturgemäßes 
W irtschaften zu belohnen 
(Anm. d. Red.: s. a. Kasten). Es 
ist nur zu hoffen, daß auch das 
Geld dafür vorhanden sein wird.

Die Ziele des Forstgesetzes, 
den Wald in einer Form zu er­
halten, daß er die angeführten 
Wirkungen erfüllen kann und 
die Produktionskraft des Wald­
bodens nicht geschwächt wird, 
sind langfristig wohl nur durch 
eine naturnahe W aldwirt­
schaft zu erreichen. Deren 
Grundsätze sind heute allge­
mein anerkannt, wenn sie auch 
noch nicht überall befolgt wer­
den. Sie erfüllt bereits viele 
Wünsche des Naturschutzes 
mit, vor allem durch die best­
mögliche Orientierung an der 
natürlichen W aldgesellschaft 
des jeweiligen Standorts. Mit ei­
nigem guten Willen können zu­
sätzlich viele kleine Leistungen 
für den Naturschutz, wie das 
Belassen seltener Baumarten, 
besonders eindrucksvoller Ein­
zelbäume oder Baumgruppen, 
von Totholz, eine gute Gestal­
tung der Waldränder u. dgl. 
ohne nennenswerten wirtschaft­
lichen Nachteil erbracht wer­
den, wie etliche vorbildlich ge­
führte Betriebe zeigen. Oft geht 
es einfach um das Unterlassen 
von ohnehin nicht sehr wirt­
schaftlichen Handlungen, wie 
Aufforstung oder Bestandesum­
wandlung auf ertragsschwachen 
Sonderstandorten oder übertrie­
bene A ufschließungs- oder 
Forstschutzmaßnahmen. Daß 
darüber hinausgehende ertrags­
mindernde Rücksichten, (z. B. 
das Verlangen nach einer be-

Der Vertragsnaturschutz, im 
landwirtschaftlichen Bereich schon 
seit längerem erfolgreich einge­
setzt, wird nun erstmals auch im 
Wald praktiziert. Vorerst allerdings 
nur in Salzburg.

Wesentliche Zielsetzungen sind:
•  Integration von Naturschutzzie­

len in forstliches Handeln.
•  Erhaltung gesamtheitlicher Dy­

namik in Waldökosystemen.
•  Strukturanreicherung, insbeson- 

ders im Wirtschaftswald.
•  Habitatverbesserung für wildle­

bende Tierarten.
•  Erhaltung von Lebensgrundlagen 

für spezialisierte Kryptogamen.
•  Motivation zu gezielten Natur­

schutzmaßnahmen durch die 
Waldeigentümer.

•  Belebung des Landschaftsbildes 
besonders in Übergangsberei­
chen Wald/Freifläche/Gewässer.

•  Umsetzung internationaler Ver­
pflichtungen wie Biodiversitäts- 
Konvention, Europaratsempfeh­
lungen, Helsinki-Abkommen, 
paneuropäische Strategie für Ar- 
ten- und Landschaftsvielfalt.

stimmten Bestockung, die von 
der wirtschaftlich optimalen und 
ökologisch tragbaren stark ab­
weicht, des Belassens von Be­
ständen über ihr wirtschaftliches 
Nutzungsalter hinaus oder der

Was wird gefördert?

1. Prämie für Altholzinseln:

Für die Erhaltung ökologisch be­
sonders wertvoller geschlossener 
Altholzbestände über die Umtriebs­
zeit hinaus, die in einem geschütz­
ten Landschaftsteil, Naturschutzge­
biet oder flächenhaften Naturdenk­
mal stocken und aus heimischen 
standortgemäßen Baumarten beste­
hen, wird eine je nach Baumart un­
terschiedliche Prämie von öS 500,- 
bis öS 800,- pro ha und Jahr gebo­
ten, die Laufzeit der Verträge be­
trägt zumindest 20 Jahre.

2. Waldrandprämie:

Für die Erhaltung und Pflege na­
turnaher und artenreicher Waldrän­
der, die eine Mindesttiefe von 5 bis 
15 Metern aufweisen müssen und 
nicht über 800 m Seehöhe liegen, 
kann eine Prämie analog der bereits 
im landwirtschaftlichen Bereich be­
stehenden Heckenprämie gewährt 
werden. Der geförderte Waldrand 
muß stufig und artenreich aufgebaut 
sein.

gänzliche Nutzungsverzicht) 
Abgeltungsansprüche begrün­
den, muß anerkannt werden.

Hier kann nicht die ganze 
Problematik zwischen Natur­
schutz und Forstwirtschaft be-
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Auch die Neuanlage von Waldrän­
dern kann mit einer einmaligen Ge­
staltungsprämie gefördert werden.

3. Pflegeprämie für Totholz 
(„Biotopholz“):

Sie ist eigentlich eine Abgeltung 
für das im Wald belassene, also 
nicht genutzte Holz und wird für 
Totholz in Beständen, die als „Wirt­
schaftswald“ gelten oder in den 
rechtskräftig ausgewiesenen Natur­
waldreservaten gewährt. Es wird 
stehendes Totholz ab einem 
Brusthöhendurchmesser von min­
destens 335 mm gefördert.

4. Prämie für ökologische Be­
standesumwandlung:

Für die natürliche Vegetations­
entwicklung auf Feuchtflächen 
oder Trockenstandorten nach Be­
seitigung des standortswidrigen Be­
wuchses wird, sofern die Fläche in 
einem Geschützten Landschaftsteil 
oder Naturschutzgebiet liegt bzw. 
vom Lebensraumschutz gemäß § 23 
Salzburger Naturschutzgesetz 1993 
erfaßt wird, eine besondere Prämie 
gewährt. Die Flächen müssen nach 
Beseitigung des standortswidrigen 
Bewuchses (wobei die forstrechtli­
chen Bestimmungen einzuhalten 
sind) der natürlichen Sukzession 
überlassen werden. Die Prämien­
höhe beträgt öS 1.000- pro Hektar 
und Jahr. In ausgewiesenen Schutz­
gebieten kann ein Schutzgebietszu-

Fichten-Bockkäfer beschleu­
nigen das natürliche 
„Recycling" von totem Holz

Naturwald -  hier hat 
Totholz noch seinen 
Platz (Dobraurwald)

© Hinterstoisser (2)

schlag von öS 500,- bis öS 1.500,- 
pro Hektar gewährt werden.

5. Prämie für bachbegleitende 
Gehölze:

Sie sind gerade als Nahrungs­
raum, Deckung oder Wanderungs­
route vieler Tierarten, vom Laufkä­
fer bis zum Niederwild von großer 
Bedeutung. Gefördert wird die 
Pflege von Gehölzstreifen beider­
seits von naturnahen fließenden Ge­
wässern mit jeweils maximal 10 m 
Breite. Die Prämienhöhe beträgt öS
30,- pro Laufmeter und Jahr.

Wie wird gefördert?
Für die Abwicklung der Förde­

rungen im Wald gelten dieselben 
allgemeinen Richtlinien wie bei den 
bisherigen N aturschutzförderungen 
im Landwirtschaftsbereich. An­
tragsformulare liegen bei der Natur­

schutzabteilung des Landes, bei den 
Bezirksverwaltungsbehörden und 
bei den Bezirksbauernkammern so­
wie bei den Bezirksforstinspektio­
nen und Gemeindeämtern auf. Be­
zugsberechtigt ist jeweils der 
Grundeigentümer oder Bewirt­
schafter. Gebietskörperschaften -  
einschließlich der ÖBF -  sind aller­
dings von der Bezugsberechtigung 
ausgeschlossen.

Mit dem neuen Prämiensystem 
will man in Salzburg der prakti­
schen Umsetzung wichtiger Natur­
schutzziele genüge tun.

Nicht Naturschutz oder Forst­
wirtschaft, sondern Naturschutz mit 
der Forstwirtschaft ist das Ziel.

Autor: Univ. Lektor OFR Dipl.-Ing. 
Hermann Hinterstoisser, Österr. 
Länderdelegierter im Naturschutz- 
Leitungsgremium (CDPE) des Euro- 
parates in Straßburg.

handelt werden. Bezüglich Wild Und Wold
Forststraßenbau, Walddüngung
und Schutzwaldproblemen wird Lediglich die Wildfrage sei 
auf mehrere Aufsätze in „Natur kurz angesprochen, da sich die
und Land“, Heft 3/4, 1989 und Naturschützer hier in einem be-
4/5,1990 verwiesen. sonderen Zwiespalt befinden.

Naturfreunde sind meist auch 
Tierfreunde und viele lehnen 
aus humanitären Gründen die 
Jagd überhaupt ab. Der durch­
schnittliche Wanderer, der sich 
bei Tag auf den Wegen und nicht
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© aus: „Wo Wälder 
sein müssen", Wiener 
Forslamf

Wildverbiß

immer geräuschlos bewegt, 
sieht auch nur sehr selten Wild 
und kann es daher nicht glau­
ben, daß zuviel da sein sollte. 
Verbissene Forstpflanzen, die 
man mit einiger Aufmerksam­
keit bemerkt, billigt man dem 
Wild auch zu. Es ist ja ein natür­
liches Glied der Waldlebensge­
meinschaft und muß von etwas 
leben. Der Verbiß in den mei­
sten Gebieten Mitteleuropas hat 
heute aber Ausmaße angenom­
men, die die Verjüngung des 
Waldes ohne besonderen Schutz 
entweder überhaupt unmöglich 
machen oder zumindest das 
Aufkommen von Mischbestän­
den verhindern, Weil, wie in 
zahlreichen Untersuchungen 
bewiesen, nur die Fichte übrig 
bleibt. Wildverbiß ist vor allem 
das Hauptproblem bei der Ver­
jüngung der Schutzwälder.

Nur auf 27 % der österreichi­
schen Waldgebiete war 1993 die 
Verjüngung aller waldbaulich 
erwünschten Baumarten ohne

Schutzmaßnahmen möglich. 
Auf 49 % wird das Aufwachsen 
von Mischbeständen durch se­
lektiven Verbiß ökologisch 
wichtiger Baumarten (beson­
ders Tanne und Laubhölzer) 
verhindert, auf 24 % ist die 
Waldverjüngung ohne Verbiß­
schutz-Maßnahmen praktisch 
überhaupt unmöglich. Manch­
mal ist sogar die Bodenvegeta­
tion so stark ausgelesen, daß fast 
nur mehr die weniger geschätz­
ten Gräser oder gar nur Gift­
pflanzen und andere ungenieß­
bare Arten wachsen. Von einer 
naturnahen W aldgesellschaft 
kann dann selbst unter der ent­
sprechenden Bestockung nicht 
mehr gesprochen werden. 8 % 
aller Stämme weisen Schälschä- 
den auf, was zwar primär eine 
Entwertung des Holzes, also 
„nur“ einen wirtschaftlichen 
Schaden darstellt. Im Extrem­
fall kann dies aber durch Pilzin­
fektion bis zum Zusammen­
bruch der Bestände führen.

Über die Ursachen des Wild­
schadensproblems wurde schon 
sehr viel geschrieben. Sicher­
lich ist nicht nur die Zahl des 
Wildes schuld. Einengung und 
Verarmung des Lebensraumes 
durch die Forstwirtschaft selbst, 
aber auch der ausufernde Tou­
rismus und die Zerschneidung 
des Waldes durch immer mehr 
Verkehrswege tragen ebenso zu 
den Schäden bei. Tatsache ist 
aber auch, daß die Jagd ihrem 
Anspruch, angewandter Natur­
schutz zu sein, nicht gerecht ge­
worden ist.

Durch die Hege, vor allem die 
winterliche, manchmal sogar 
sommerliche Fütterung und den 
auf die männlichen Tiere kon­
zentrierten Abschuß weil Tro­
phäenträger, wurden Wildbe­
stände herbeigeführt, die für das 
Ökosystem Wald nicht mehr 
tragbar sind. Will die Jagd be­
stehen bleiben und auch in Zu­
kunft akzeptiert werden, muß 
sie sich von der Trophäenjagd 
zu einer ökologisch orientierten 
W ildstandsregulierung w an­
deln. Viele Ansätze dazu gibt es 
bereits, auch in der Entwicklung 
der Landes-Jagdgesetze.

Urwald - 
Wirtschaftswald - 
Naturwaldreservate

Der Wirtschaftwald, auch der 
naturnahe, unterscheidet sich 
vom Naturwald und noch mehr 
vom Urwald durch das weitge­
hende Fehlen von Alters- und 
Zerfallsphasen sowie von ab­
sterbendem und totem Holz.
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Das Forstgesetz schreibt sogar 
zwingend seine rasche Beseiti­
gung vor, um Schädlingsver­
mehrungen zu verhindern. Da­
mit ist aber eine erhebliche Ver­
armung des Ökosystems ver­
bunden. Totholz ist für unzäh­
lige Lebewesen, von Mikroor­
ganismen über Pilze und Insek­
ten bis zu den Vögeln und 
höhlenbewohnenden Kleinsäu­
gern lebenswichtig. Urwälder 
haben 50-200 fm/ha, in Zerfalls­
phasen noch mehr Totholz, 
Wirtschaftswälder im Durch­
schnitt höchstens 5 fm/ha und 
vor allem kaum starkes Totholz, 
das für viele Arten besonders 
wichtig ist.

Besonders starkes Eichen­
holz, das große Käferarten, etwa 
Eichenbock oder Hirschkäfer 
brauchen, ist Mangelware. Des­
halb hat auch der Lainzer Tier­
garten in Wien eine europäische 
Spitzenstellung hinsichtlich des 
Vorkommens besonders selte­
ner holzbewohnender Käfer. Im 
Hinblick auf das Totholz ist ein 
gewisses Umdenken im Gange, 
dem auch im Forstgesetz Rech­
nung getragen werden sollte. Je

D i e  R o l l e  d e r  K ä f e r  I NDER  

L e b e n s g e m e i n s c h a f t  d e r  G e h ö l z e

Remigius Geiser

T \ i e  Käfer bilden mit Abstand die artenreichste Ord- 
I S n u n g  von Organismen a u f der Erde. Ihre Gesamtar­
tenzahl wird au f mehrere Millionen geschätzt, wissen­
schaftlich beschrieben ist davon erst ein kleiner Teil. Öko­
logisch gesehen sind sie äußerst vielfältig und außer im of­
fenen Meer in allen Lebensräumen vertreten. Man kann -  
mit gewissen Einschränkungen -  sagen, daß sich die ver­
schiedenen ökologischen Rollen des gesamten Tierreiches 
hier im Kleinen noch einmal widerspiegeln.

Entsprechend füllen sie auch in den Gehölzbeständen 
die unterschiedlichsten ökologischen Nischen aus. Von be­
sonderem Interesse ist dabei jedoch ihre Rolle als Holzbe­
wohner, insbesondere von alten, absterbenden und toten 
Holzkulturen. Von den insgesamt 7379 Käferarten Öster­
reichs leben ca. 1730 Arten am und im Holz der verschie­
denen Zerfallstadien -  mehr als von jeder anderen Orga­
nismengruppe. Darunter lassen sich in Hinsicht au f ihre 
Ernährungsweise im wesentlichen drei Gruppen unter­
scheiden, nämlich Holzfresser, Holzpilzfresser und Räu­
ber, welche anderen Holztieren nachstellen.

Die Funktion der Holzfresser liegt weniger in der Um­
setzung des Materials (dies besorgen hauptsächlich die 
Holzpilze), sondern in der mechanischen Zerkleinerung 
und Aufschließung desselben. Sie bahnen also den Holz­
pilzen den Weg, sodaß diese besser und schneller ins Sub­
strat einzudringen vermögen, um es abzubauen.

Autor: Dipl. Biol. Remigius Geiser, St. Julienstraße 2/314,
A-5020 Salzburg

Der Hirschkäfer (hier ein 
cf mit seinen charakteristi­
scheri, vergößerten Ober­

kiefern) ist mit bis zu 8 cm 
Körperlänge der größte 
einheimische Käfer und 

wird besonders in der 
Abenddämmerung aktiv. 

Seine Larve entwickelt 
sich als Holzfresser im 

faulen Eichenholz klima­
tisch günstiger Lagen.
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naturnäher der Wald ist, umso 
weniger Gefahr geht vom To­
tholz aus, da den Schädlingen 
viele Gegenspieler: Räuber und 
Parasiten gegenüberstehen. 
Auch erweist sich das Klein­
klima im stufigen Naturwald für 
die M assenverm ehrung als 
ungünstig. Je nach Baumart ist 
die Gefahr verschieden groß, 
am stärksten ist sie bei Fichte 
außerhalb des natürlichen Ver­
breitungsgebietes, also vor al­
lem in tieferen rand- oder 
außeralpinen Lagen, praktisch

U N S E R  WALD. .
nicht bei den Laubhözern, etwa 
bei Buche gegeben.

Grundsätzlich gibt es unter 
Naturschützern zwei Richtun­
gen, ausgeprägter in Deutsch­
land als in Österreich: Die einen 
möchten soweit wie möglich 
echte Naturzustände wieder her- 
stellen, etwa bis zur Forderung, 
die Waldbewirtschaftung einzu­
stellen, um die Wälder wieder zu 
Urwald werden zu lassen. Den 
anderen - dazu gehören die mei­
sten - geht es mehr um die Er­
haltung der durch den Menschen

geschaffenen Vielfalt, der klassi­
schen Kulturlandschaft. Das 
verlangt Eingriffe und entspre­
chende Pflege. Die eigentliche 
Natur *vird dabei mitunter ver­
gessen. Das geht soweit, daß in 
Württemberg sogar die Wieder­
begründung standortswidriger 
Fichtenbestände (auf kleinen 
Flächen) gefordert wurde, um 
einige dort eingewanderte Mo­
derpflanzen zu erhalten. Man­
che Naturschützer trauern auch 
bereits der Waldweide nach, die 
übrigens in den Alpen keines-

© aus Kosmosbuch der Nützlinge

Hautflügler 
und naturnahe  
W aldgebiete
Martin Schwarz

Sie gehören neben den Käfern und Schmetterlin­
gen zur größten Insektengruppe. Allein in Mitte­
leuropa kommen über 11.000 Arten vor. Es gibt 
kaum eine Insektengruppe, die nicht von parasiti­
schen Hautflüglern befallen wird. So spielen 
Schlupfwespen als Antagonisten wichtiger Forst­
schädlinge eine große Rolle.

Naturnahe Waldgebiete mit ho­
hem Totholzanteil sind wegen ihrer 
Seltenheit in letzter Zeit zuneh­
mend in das Blickfeld des Natur­
schutzes gerückt. Bevor der

Mensch in Mitteleuropa begann, 
Holzwirtschaft zu betreiben, blie­
ben die abgestorbenen Bäume bis 
zur vollständigen Zersetzung im 
Wald. Eine große Anzahl von Tie­
ren, darunter viele Insekten (Käfer 
Hautflügler, Zweiflügler u. a.) ha­
ben sich deshalb auf das reichlich 
vorhandene Totholz spezialisieren 
können, das sie auf unterschiedli­
che Weise nutzen. Hautflügler

Schlupfwespe
(Erigorgus 
cerinops) an 
einer Kiefern 
eulenraupe

(Hymenoptera), zu denen Blatt-, 
Holz-, Schlupf-, Gail-, Faltwespen, 
Bienen, Ameisen und viele andere 
gehören, werden in diesem Zusam­
menhang meist kaum beachtet, ob­
wohl zahlreiche Arten entweder als 
Larven Holz (meist Totholz) fres­
sen (Holz-. Schwert- und manche 
Halmwespen) oder in Hohlräumen 
von Totholzstrukturen nisten bzw. 
bei holzbewohnenden Insekten 
schmarotzen (z. B. Wildbienen, 
Grab-, Falten-, Gold-, Schlupf-, 
Erzwespen und Ameisen). Für das 
Vorkommen von im Holz nisten­
den Hymenopteren sind zwei Fak­
toren ausschlaggebend: geeignete 
Totholzstrukturen und ein Nah­
rungshabitat in unmittelbarer Um­
gebung des Niststandortes.
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los einen bewirt­ nommen, um sie

Holzschlupfwespe

Hornisse
Spinnen, die als 
Proviant für die

wegs Vergangenheit ist, sondern 
noch auf 10 % der Waldfläche 
ausgeübt wird. Sie hat zu ver- 
lichteten, lückigen Wäldern ge­
führt, wie sie oft als malerisch 
empfunden werden, namentlich 
aber für viele Tierarten vorteil­
haft sind (vgl. SCHERZINGER
1994).

Der vernünftige Weg liegt si­
cherlich in der Mitte. Wir brau­
chen beides, einen Anteil an Ur- 
natur, wo sie noch zu erhalten 
oder weitgehend wie­
derherzustellen ist,

Es wird fast aus­
schließlich besonntes 
Totholz, das ein 
trockenwarmes Mikroklima auf­
weist, besiedelt. Abgestorbene 
Bäume im Inneren eines dichten 
Waldes oder solche, die am Boden 
liegen und von der Vegetation 
überwuchert werden, sind für 
diese Hautflügler fast gänzlich un­
geeignet. Wildbienen, die eifrige 
Blütenbesucher sind, benötigen 
zur eigenen Versorgung und zum 
Anlegen von Futtervorräten für 
die Nachkommen ein reichhalti­
ges, über längere Zeit verfügbares 
Blütenangebot, wobei die einzel­
nen Arten häufig auf bestimmte 
Blütenpflanzen angewiesen sind. 
Ein solches Blütenangebot findet 
man ebenfalls nicht im geschlos­
senen Wald, sondern auf Wiesen 
und Lichtungen. Ebenso benöti­
gen erwachsene Grabwespen, so­
litäre Faltenwespen sowie deren 
Schmarotzer offene, besonnte 
Stellen zur Nahrungssuche und 
zum Erbeuten von Insekten und

und eine vielfältige Kulturland­
schaft. Es ist kein so unerträgli­
cher Verlust, wenn etwa durch 
das Aufhören des Leinanbaus 
bestimmte spezialisierte Un­
kräuter verschwunden sind. Ein 
unw iederbringlicher Verlust 
wäre es hingegen, wenn alle un­
sere noch naturnahen Wälder 

entscheidend umgestaltet 
würden.
Die Mehrzahl der 
M enschen be­

vorzugt zweifei-

schäfteten, gepflegten Wald als 
Erholungsraum. Immer größer 
wird aber auch die Zahl jener, 
die wirklich unverfälschte Natur 
suchen und vermoderndes Holz 
nicht als bedrückende Unord­
nung sondern als notwendiges 
Glied im biologischen Kreislauf 
sehen. Deshalb hat auch das 
Wiener Stadtforstamt bereits ei­
nige kleinere Flächen (2 % der 
W aldbesitzfläche im Wiener 
Raum) als Naturwaldreservate 
aus der Bewirtschaftung ge-

U N S E R  WALD. . .

ster eingetragen werden. Ideale 
Lebensräume für diese Tiere stel­
len deshalb die Verzahnungszonen 
zwischen totholzreichen Wäldern 
und artenreichen Wiesen sowie 
Feldgehölze und lichte, struktur­
reiche Wälder mit viel besonntem 
Totholz dar.

Was bedeuten diese 
Ansprüche konkret für 
den praktischen Natur­
schutz? Einige Maß­
nahmen zum Schutz 
dieser Tiergruppe, die in der Na­
turschutzpraxis noch relativ wenig 
beachtet werden, sollen kurz ange­
führt werden: Erhaltung bzw. För­
derung von Biotopvernetzungen 
(Wald -  Wiese); abgestorbene 
Bäume und Sträucher an Waldrän­
dern, in Hecken, in Alleen und tote 
Einzelbäume müssen besonders 
geschützt werden. Wiesen, in de­
ren Umgebung sich Totholz befin­
det, dürfen nur extensiv genutzt

werden. In Naturwaldreservaten 
soll Verbiß durch Huftiere (Rothir­
sche, Rehe, Gemsen und wenn 
notwendig, auch durch Schafe, 
Ziegen oder Rinder) erfolgen, da­

mit der Wald aufgelich­
tet wird bzw. lückig 
bleibt, was dem ver­

mutlichen Urzu­
stand des mitteleu­
ropäischen Wal­
des entspricht.

Grabwespe

Autor: Dr. Martin Schwarz, 
Uferstraße 18a, 5026 Salzburg.

Holzameise
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Leistungsstarkergem isch­
ter und strukturreicher 

W irtschaftsw aldein Ideal 
naturnaher Forstwirt­
schaft. A ber auch ihm 

fehlt das Totholz für ein 
vollständiges Ökosystem.

Der Naturwald erscheint 
vielen als unordentlich; 
gerade hier w irkt aber al- ; 
les sinnvoll zusammen, so 
daß sich das Ökosystem  
über Jahrhunderte erhält ©

der natürlichen Entwicklung zu 
überlassen. Wesentlich größere 
Flächen sind in den Quellen­
schutzforsten geplant oder be­
reits verwirklicht, z. B. an der 
Schneeberg-Südseite.

Schon vor rund 150 Jahren 
wurden Urwaldreste in Böh­
men, dann der Urwaldrest Neu-

Im Kleinen Urwald des 
Rothwaldes: im Urwald  
sind Sturm wurf und Pilz­
befall, die meist nur 
kleinflächige Lücken 
erzeugen, die häufigste 
Todesursache der Bäume

wald und der Urwald Rothwald 
in Niederösterreich von ihren 
Besitzern aus musealen und 
forstästhetischen Gründen ge­
schützt. Später, etwa beginnend 
mit der Schaffung des Schwei­
zer Nationalparks (1914) trat 
die forstliche Grundlagenfor­
schung als Beweggrund für die 
Ausscheidung von Totalreserva­
ten in Wäldern hinzu. Auch war 
der Wunsch da, die Lebensab­
läufe in einem natürlichen 
Waldökosystem zu erforschen 
und daraus für die waldbauliche 
Praxis zu lernen. Seit den 60er 
Jahren versucht man in vielen 
Ländern ein Netz von Natur­
waldreservaten aufzubauen, das 
alle wichtigen Waldgesellschaf­
ten des Landes enthält. Dies be­
trifft vor allem die großflächi­
gen Gesellschaften auf durch­
schnittlichen Standorten, wie 
etwa Buchenwälder, für die sich 
der Naturschutz früher kaum in­
teressiert hatte. In den letzten 
Jahren haben sich die Aktivitä­
ten zur Schaffung von Natur­
waldreservaten besonders ver­
stärkt. Mit der Unterzeichnung 
und Ratifizierung der Konven­
tion zum Schutz der biologi­
schen Vielfalt und den interna­
tionalen Verpflichtungen der 
Forstwirtschaft* hat sich die 
Republik Österreich 1993/94 
sogar verpflichtet, ein solches 
Netzwerk von Naturwaldreser­
vaten zu fördern. Wienerwald­
konferenz und WWF veranstal­
teten 1994 ein Symposium über

* Zur Schaffung eines „ökologischen Netz­
werks von Klimax- und Urwäldern“ im Rah­
men der Konferenz der Forstminister in Hel­
sinki
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Naturw aldreservate (Verein 
„Freunde der Wienerwaldkon­
ferenz 1994) und richteten 
eine Arbeitsgruppe ein, die 
Empfehlungen ausarbeitete. Am 
W aldbau-Institut der FBVA 
wurde eine Stelle geschaffen, 
die sich vorrangig der Ausschei­
dung, Evidenthaltung und Er­
forschung von Naturwäldern 
widmen soll. Laufend werden 
neue Reservate in Zusammenar­
beit mit der Forstwirtschaft aus­
gewählt. Erst kürzlich wurde 
von Bundesminister Molterer 
ein Programm zur Schaffung 
von 430 Naturwaldreservaten 
mit zusammen 10.000 ha prä­
sentiert. Dafür sind auch Bun­
desmittel vorgesehen.

„Urwald 
von morgen"

Diese N aturw aldreservate 
müssen nicht Urwald sein. Sie 
sollen lediglich die natürliche 
Baumartenkombination des be­
treffenden Standortes enthalten 
und die Möglichkeit haben, sich 
zu weitgehend natürlichen Ver­
hältnissen zurück zu en t­
wickeln. Dazu müssen alle 
Wirtschaftseingriffe unterblei­
ben, auch die Entfernung des 
absterbenden Holzes. Freilich 
können indirekte Einflüsse des 
Menschen, wie Luftverunreini­
gungen, Wasserhaushaltsverän­
derungen, Klimawandel, Sa­
menanflug aus benachbarten 
Kunstforsten und dergleichen 
nicht von den Reservaten abge­
halten werden, sodaß der Ur­
wald von einst nicht mehr er­
reicht werden kann, sondern

eben nur ein Naturzustand, wie 
er eben unseren heutigen Um­
weltbedingungen entspricht. 
Die größte Gefahr für die Reser­
vate besteht aber im übermäßi­
gen Wildverbiß, der in den mei­
sten Fällen die natürliche Ver­
jüngung entscheidend stört oder 
ganz verhindert. Das Schalen­
wild (Hirsch, Reh, Gams) muß 
daher hier noch intensiver be- 
jagt werden. Teilflächen müs­
sen, wenn nötig und möglich, 
gezäunt werden.

Neben der forstwissenschaft­
lichen bzw. allgemein naturwis­
senschaftlichen Forschung in 
„Freilandlaboratorien“ tritt in 
letzter Zeit zunehmend die Na­
turschutzfunktion der Natur­
waldreservate als altholz- und 
totholzreiche Inseln im Wirt­
schaftswald in den Vordergrund. 
Sie ermöglichen jenen Arten das 
Überleben, die im gepflegten 
W irtschaftswald nicht oder 
kaum existieren können. Unter 
den Vögeln ist etwa der 
Weißrückenspecht ein solches 
Beispiel. Naturwälder sind fer­
ner wichtige Lehr- und An­
schauungsobjekte. Alle Men­
schen, auch die künftigen Gene­
rationen, sollten die Möglich­
keit haben, Beispiele ursprüng­
licher Natur sehen und erleben 
zu können, so wie Kulturdenk­
mäler der Vergangenheit. Ganz 
zu schweigen vom Lebensrecht

Urwaldähnlicher 
Bestand am  
Haneckkogel

Unten: Flacher 
Lackporling

der gesamten Natur an sich 
(ethische Bedeutung). Freilich 
darf ein Besuch dieser Flächen 
nur insofern stattfinden, als er 
nicht den Bestand der Reservate 
gefährdet. Das an sich erfreuli­
che Interesse an diesen Natur­
objekten kann leicht durch Bo­
denverdichtung, Beschädigung 
von Pflanzen, Beunruhigung 
der Tierwelt, Verschmutzung u. 
dgl. zu ihrer Zerstörung führen. 
Deshalb ist etwa der Urwald 
Rothwald seit Jahren selbst für 
geführte Exkursionen grund­
sätzlich gesperrt.

Eine Bedeutung von Totalre­
servaten, die zweifellos noch 
zunehmen wird, liegt in ihrer 
Verwendbarkeit als Vergleichs­
flächen (Nullflächen, Monito­
ringflächen) für die Beobach­
tung von Umweltveränderun­
gen. Dazu gehören Schadstoff­
oder Nährstoffeintrag aus der 
Atmosphäre, Wasserhaushalts­
veränderungen, Klimaänderun­
gen, deren Auswirkungen auf 
die Lebensgemeinschaft nur 
dann eindeutig festgestellt wer­
den können, wenn Eingriffe in 
die Bestände unterbleiben.

Das Netz von Naturwaldre­
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servaten ist in Österreich noch 
sehr unvollkommen. Derzeit 
existieren schon 86 mehr oder 
weniger gut gesicherte Reser­
vate mit etwa 3.224 ha Gesamt­
fläche, das sind 0,08 % der 
Waldfläche, in sehr ungleich­
mäßiger Verteilung auf die 
Waldgesellschaften. Viele Re­
servate liegen in schwer nutzba­
ren Gebirgslagen. Die meisten 
Flächen sind für die langfristige 
Erhaltung des Ökosystems zu 
klein. Wünschenswert wären 
Bestände von mindestens 20 bis 
30 ha, möglichst noch viel 
größere. Im wiedervereinigten 
Deutschland bestehen bereits 
564 Naturwaldreservate mit zu­
sammen rund 16 500 ha, das 
entspricht 0,167 % der Wald­
fläche. Wunschziel sind 2-3(5) 
% der Waldfläche. Nach einer 
CIPRA-Meldung verpflichtet

Junge Waldohreule

Noch überschwemmte 
Auen sind unsere dyna­
mischesten Waldgesell­
schaften (Marchauen).

das Schweizer Waldgesetz 1991 
die Kantone zwingend dazu, 
Waldreservate zur Arterhaltung 
für Flora und Fauna auszuschei­
den, „auch gegen die Meinung 
des Grundeigentümers“ !

Schlußbetrachtung
Ebenso falsch wie die Be­

hauptung, jeder Wald müsse be­
wirtschaftet werden, weil er 
sonst zusammenbricht, wäre die 
Forderung, auf der ganzen oder 
einem Großteil der Waldfläche 
die Bewirtschaftung zu unter­
lassen oder zumindest nur mehr 
totes oder absterbendes Holz zu 
nutzen, das bereits an Nutzwert 
verloren hat. Selbst eine reiche 
Volkswirtschaft könnte sich das 
nicht leisten. Zwar kann der 
Wald selbstverständlich sehr gut 
ohne den Förster existieren,

wenn die Rahmenbedingungen 
stimmen, also weder die Vitalität 
der Bestände durch Luftverun­
reinigungen geschwächt noch 
ihre Verjüngung durch Wildver­
biß oder Beweidung beeinträch­
tigt wird. Er hat das ja jahrtau­
sendelang bewiesen, aber die 
Natur wirkt in anderen Dimen­
sionen. Zeit spielt dabei keine 
Rolle, alle Entwicklungsvor­
gänge, z. B. die Verjüngung ge­
hen für uns zu langsam vor sich. 
Der Urwald erfüllt auch nicht 
unbedingt alle unsere Anforde­
rungen optimal. Gastbaumarten 
im richtigen Maß können durch­
aus positiv sein, z. B. erbringt 
ein Nadel-Laub-Mischbestand 
nicht nur eine höhere Wertlei­
stung, sondern auch ein vielfäl­
tigeres Bild, eine bessere Luft­
filterung und Lärmabschirmung 
im Jahresdurchschnitt und einen 
besseren Lawinenschutz als ein 
reiner Buchenwald. Wesentlich 
ist, daß die Bestockung dem 
Standort gut angepaßt ist, daß 
jede Monotonie vermieden wird 
und die Unverwechselbarkeit 
der Landschaften erhalten 
bleibt. Laubholzgebiete sollen 
also immer als solche erkennbar 
bleiben und neben Mischbe­
ständen auch die standortshei­
mischen reinen Laubwaldge­
sellschaften in genügendem 
Ausmaß enthalten. Abgehen 
von größerflächigen Nutzungs­
formen (außer bei ausgespro­
chenen Lichtbaumarten, wie 
Pappeln, Weiden, Kiefern) und 
mehr Ausnützen von Naturver­
jüngung erzeugen strukturelle 
Vielfalt und bieten nicht nur ein 
abwechslungsreiches Bild und
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mehr ökologische Nischen für 
eine reiche Pflanzen- und Tier­
welt sondern auch erhöhte Sta­
bilität der Bestände. Die Ent­
wicklung geht in diese Rich­
tung. Auch Totholz sollte mehr 
belassen werden, wo das Forst­
schutzrisiko nicht zu groß ist.

Ein Netz von Totalreservaten, 
eingebettet in eine naturnah be­
wirtschaftete Waldlandschaft 
mit abgestufter Behandlungsin­
tensität, die eine Verbindung 
zwischen den einzelnen Popula­
tionen ermöglicht (Biotopver­
netzung), kann sicherlich dem 
Naturschutz gut gerecht werden 
und den meisten Waldlebewe­
sen das Überleben ermöglichen, 
gleichzeitig aber auch die wirt­
schaftlichen Aufgaben erfüllen. 
Daneben sind allerdings in jeder 
landschaftlichen Großeinheit 
großräumige Schutzgebiete in 
Form von Nationalparken wün­
schenswert.

Naturnahe muß nicht voll­
kommen naturkonform heißen. 
H ilfreich wäre eine Zw i­
schenform zwischen vollge­
schützten und frei bewirtschaft­
baren Gebieten, wie die Institu­
tion des „Schonwaldes“ in Ba­
den-Württemberg, der zwar ge­
nutzt werden darf, aber nur so, 
daß entweder bestimmte Wald­
gesellschaften oder Aufbaufor­
men (z. B. Mittelwald) erhalten

Der Urwald im Waldvier­
tel zeigt> daß der Bu­

chenwald von Natur aus 
durchaus nicht den uns 

gewohnten Hallencharak­
ter aufweisen muß.

bleiben. Seltene und gefährdete 
Waldgesellschaften stellt das 
deutsche Bundes-Naturschutz- 
gesetz seit 1990 in § 20 c a pri­
ori unter Schutz, z. B. Auwälder, 
bodenfeuchte Wälder, Bruch­
wälder, wärmeliebende Wälder, 
Schluchtwälder. Auch die Flora- 
Fauna-Habitat-Richtlinie der 
EU zielt in diese Richtung.

Verstärkte Rücksichten auf 
Natur und Landschaft sind vor 
allem vom Staatswald zu for­
dern. Wie eine von den öster­
reichischen Bundesforsten 
selbst in Auftrag gegebene Mei­
nungsumfrage ergab, schätzt die 
Bevölkerung, die eigentliche 
Eigentümerin des Staatswaldes, 
dessen Leistungen für die Um­
welt, zu denen auch der Natur­
schutz gehört, als viel wichtiger 
ein, als den vergleichsweise ge­
ringen Beitrag zu den Staatsfi­
nanzen. Natürlich ist anzuer­
kennen, daß die Bundesforste 
lange Zeit kein Defizit machten 
sondern etwa 1990 noch 210 
Mio. Schilling erwirtschaftet 
haben. Erst zuletzt hat sich
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U N S E R  WALD
durch den Niedergang des Holz­
marktes infolge der europawei­
ten Sturmschäden und der Re­
zession ein Defizit ergeben.

76 % der Befragten halten 
Natur- und Landschaftsschutz 
im Staatswald für wichtig. Eine 
Änderung des Gesetzes über 
den Wirtschaftskörper Öster­
reichische Bundesforste wäre 
demnach zeitgemäß, die diesen 
vom Primat der reinen Ertrags­
orientierung befreit, ohne aber 
vom rationellen, kaufmänni­
schen Vorgehen bei der Erbrin­
gung der verlangten Leistungen 
abzugehen. Diese Leistungen 
können aber auch in der best­
möglichen ökologischen Ver­
besserung der Wälder und auch 
in der Einbringung von Flächen 
in Naturwaldreservate und Na­
tionalparke bestehen. Eine Pri­
vatisierung des Staatswaldes ist 
unnötig, da er bisher zumindest 
genau so gut gewirtschaftet hat 
wie ein Privatbetrieb. Sie wäre 
sogar völlig verfehlt, da von ei­
nem Privatbetrieb viel weniger 
Rücksicht auf die Natur verlangt 
werden könnte.

Das zunehmende Aufrücken 
jüngerer, breiter ökologisch aus­
gebildeter Forstleute in ent­
scheidungstragende Funktionen 
hat das ökologische Umdenken 
in der Forstwirtschaft sehr ge­
fördert. Gegenläufig könnte lei­
der der unter dem Druck der 
ungünstigen Kostensituation er­
folgende radikale Personalab­
bau wirken, dem zuerst die 
Forstakademiker, dann die För­
ster zum Opfer fallen (RABL
1995). Immer mehr waldbauli­
che Entscheidungen werden

dann von nur einjährig ausgebil­
deten Forstwarten oder den 
Waldarbeitern selbst getroffen 
werden müssen.

Autor: ao. Univ. Prof. i. R. Dipl. Ing. 
Dr. Kurt Zukrigl, Bot. Institut der 
Universität fü r Bodenkultur, A- 
1180 Wien, Gregor-Mendel-St. 33
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tion des Buches sind auch die 
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Shigo hat durch seine 30jährige 
Forschungsarbeit die B ehand­
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